Gottesdienst an Heiligabend in der Liebrüti

24. Dez. 2019, 17.00 in der ökumenischen Kirche Liebrüti, Kaiseraugst

Eingangsspiel: Georg Philipp Telemann, Triosonate A-Dur, Sätze 1 und 2 (Andante und Allegro)
Begrüssung, Einleitung und Gebet

Lied: „Ich steh an deiner Krippe hier“ (402, 1-4.6)
Predigt (Kurzimpulse, jeweils eingeleitet durch die gesungene entsprechende Strophe):
· Ich steh an deiner Krippe hier (1)

· Da ich noch nicht geboren war, da bist du mir geboren (2)

Zwischenspiel: „Ich steh an deiner Krippe hier“ (instrumental)

· Ich lag in tiefster Todesnacht, du warest meine Sonne (3)

· dass mein Sinn ein Abgrund wär und meine Seel ein weites Meer (4)

Zwischenspiel: Choralvorspiel über "Ich steh an deiner Krippen hier" von Paul Horn
 

Fürbitten (Jutta und Andreas)
Lied: „Es ist ein Ros entsprungen“ (399, 1-3)
Mitteilungen, Dank, Kollekte (Weihnachtsprojekt HEKS)
Verteilen des Lichts (dazu Musik: Telemann, 3. Satz (Lento)
Unser Vater

Lied: „Stille Nacht“ (412, 1-3)
Segen

Ausgangsspiel: Telemann, 4. Satz (Allegro assai)
Begrüssung und Gebet (Andreas)

„Ich steh an deiner Krippe hier, / o Jesus, du mein Leben. / Ich komme, bring und schenke dir, / was du mir hast gegeben.

Nimm hin, es ist mein Geist und Sinn, / Herz, Seel und Mut, / nimm alles hin

und lass dir’s wohl gefallen.“

Mit diesen Worten aus einem alten Weihnachts-lied begrüsse ich Sie und euch herzlich zum Gottesdienst am heutigen Heiligabend hier in der ökumenischen Kirche Liebrüti.

Wir beginnen ihn im Licht des Sterns am Himmel, der uns den Weg weist, / im Namen des höchsten Gottes, der als Menschenkind zur Welt kommt / und im Zeichen der Krippe, in der der Messias „in Windeln gewickelt“ drin liegt… Amen.

Unsere Pianistin Marta Casulleras hat diesen Gottesdienst gemeinsam mit dem Geschwisterpaar Tamar und Shant Eskenian sowie Shants Frau Angelika Zwerger eröffnet mit den ersten beiden Sätze (Andante und Allegro) der Triosonate in A-Dur von Georg Philipp Telemann. Im Verlauf der Feier werden wir dann noch die Sätze 3 und 4 hören.
Dass ihr diesen Gottesdienst auch dieses Jahr wieder mit uns feiert, ist mir eine Freude und Ehre.

„Ich steh an deiner Krippe hier“ – dieses wunderbar innige Weihnachtslied des deutschen Pfarrers und Liederdichters aus dem Barockzeitalter, Paul Gerhardt – dieses Lied bildet den Leitfaden durch den heutigen Gottesdienst.

Unten im Dorf in unserem Kirchgemeindehaus steht eine Krippe. Den Stall haben Männer aus unserer Gemeinde aus Holz gesägt, die Figuren Frauen unter Anleitung von Turi Schmid, der bei der Rheinfelder Keramik arbeitete, geformt und gebrannt.

Astrid Baumgartner, die das Kind in der Krippe gestaltete, hat mir lustige Details aus der Werkstatt erzählt, wie die Decke auf der Krippe ihre Konturen von einem Jutesack erhielt und die Haare des Jesuskinds von Zahnbürstenborsten und das Stroh der Krippe durch eine Chnoblipresse ging. Und wie insgesamt ganz viel Mutterliebe und Kindheitserinnerungen an den pausbackigen Porzellanjesus in die Arbeit einflossen.
Es wäre naheliegend, das Lied „Ich steh an deiner Krippe hier“ an dem Ort zu singen, wo die Krippe auch tatsächlich steht. Indessen geht man in der Forschung davon aus, dass das Lied gerade nicht eine äussere Krippe darstellt, sondern zur inneren Vorstellung hinführen will.

Das Lied leitet an zur Verinnerlichung des Geschehens. Am Anfang heisst es: „Ich steh an deiner Krippe“, ganz am Schluss dann: „Lass mich deine Krippe sein“.

Ich selber werde also zur Krippe, ich selber trage das Christkind „in, bei und an mir“.
Der deutsche Theologe Dietrich Bonhoeffer, ein brillanter, rationaler Kopf, machte sich in jungen Jahren lustig über das in seinen Augen kitschige Lied. Doch dann wurde er, bekanntlich, von den Nazis inhaftiert und kurz vor Kriegsende ermordet. In einem Brief aus der Haft im Gestapo-Keller an der Prinz-Albrecht-Strasse in Berlin schrieb Bonhoeffer:

„Ich habe in diesen Tagen zum erstenmal das Lied: ‚Ich steh an Deiner Krippen hier‘ für mich entdeckt. Ich hatte mir bisher nicht viel daraus gemacht. Man muss wohl lange allein sein und es meditierend lesen, um es aufnehmen zu können“.

„Mönchisch-mystisch“ sei das Lied, schreibt Bonhoeffer weiter, es bringe eine Dimension zum Ausdruck, die neben dem Zusammensein und –feiern in der Familie auch zur Weihnacht gehört – nämlich jene innerliche, innig-intime Beziehung von mir und dem Kind.

Diesen Weg nach innen möchte ich gehen heute Abend, in Predigtmeditationen zu den ersten vier Strophen des Lieds – bevor wir nachher in unsere je eigenen Wohnungen gehen und dort in Gemeinschaft Weihnachten feiern. Wir beten mit Worten, die von „Ich steh an deiner Krippe hier“ inspiriert sind und singen anschliessend das Lied – es steht auf der Innenseite des Blatts, das beim Eingang verteilt worden ist. (aufstehen)
Gebet:

Jesus, du, mein Leben

Ich steh

An deiner Krippe hier

Und bitte dich:

Nimm hin

meinen Geist und Sinn,

Herz, Seel und Mut mögen sich öffnen

Für das Wunder der Weihnacht

Für die Wärme deiner Liebe

Für das Licht, das im Dunkeln leuchtet.

Lass meine Seele weit wie das Meer werden,

dass ich dich empfange und fasse,

an deiner Krippe hier,

Jesus, du, mein Leben.

Amen.

Lied: „Ich steh an deiner Krippe hier“ (402, 1.2.4)

1. Ich steh an deiner Krippe hier,
o Jesu, du mein Leben.
ich komme, bring und schenke dir,
was du mir hast gegeben.
Nimm hin, es ist mein Geist und Sinn,
Herz, Seel und Mut, nimm alles hin
und lass dir’s wohlgefallen.
In diesen Tagen, wo unser 18-jähriger Kater sich nur noch mühsam zwischen Bett und Balkon hin- und herbewegt, immer wieder einknickt und fast nicht mehr frisst, sind einem die Tiere besonders nahe.

Tiere gehören wesentlich zur Weihnacht, ihren Liedern, ihren Legenden. Ochs und Esel, heisst es, haben im Kind Gott erkannt, lang bevor den Menschen die Augen aufgingen. Ochs und Esel sind gleichsam die ersten, die das Lied singen, wir Menschenkinder stimmen erst nachträglich ein in ihren Gesang: „Ich steh an deiner Krippe hier“.
Ochs und Esel sind die Nutztiere par excellence. In der Weihnacht beten sie noch vor den Hirten und den Königen aus dem Morgenland das göttliche Kind an. Und aus grösserer Nähe als diese, gleichsam zur Rechten und Linken liegend. Das macht ihre unbedingte, unveräusserliche, nicht verlierbare und nicht instrumentalisierbare Würde sichtbar.

Das Thema „Instrumentalisierung“ betrifft auch das Schenken, das im Lied anklingt: „Ich komme, bring und schenke dir“. Es gibt verschiedene wissenschaftliche Disziplinen, die sich mit Schenken befassen: Soziologie, Psychologie, Philosophie, Ökonomie. Die Schenktheorien sind ziemlich ernüchternd. Das ist mir bewusst geworden, als ich den Artikel der Religionswissenschaftlerin Simona Pfister im Magazin las, der just jetzt, in den Tagen vor Weihnachten erschienen ist. Zu Beginn des Artikels heisst es:
„Schenken – darunter verstehen wir normalerweise, dass jemand einem anderen etwas gibt, freiwillig, ohne Gegenleistung, nur um das Gegenüber zu erfreuen.“

Doch bei genauem Hinsehen ist das nicht so. Auch wenn wir es nicht wollen, Geschenke verpflichten zu Dank und Gegengeschenken „in ähnlichem, aber nicht identischem Wert“. Auch wenn es gilt, Geldgeschenke zu meiden und Preisschilder zu entfernen, Geschenke, sagen die nüchternen Schenktheorien, sind eigentlich ein ökonomischer Tauschakt.

Geschenke binden den Beschenkten an den Schenkenden, sie steigern das „symbolische Kapital“ des Schenkenden, wie man das im wissenschaftlichen Jargon nennt, also sein Ansehen, wenn seine Geschenke von besonderer Empathie und Aufmerksamkeit zeugen. Das Geschenk offenbart weiter, wie ich das Gegenüber einschätze, oder auch, wie ich es gerne hätte:
„Wer sich eine Frau geschminkt vorstellt, schenkt der Freundin Mascara und Lippenstift, wer sich einen Mann als reichen Uhrenträger vorstellt, schenkt eine teure Uhr.“

Kein Wunder, lassen sich freiheitsliebende Menschen nur ungern beschenken. Sie mögen die Bindung nicht, die durch Geschenke entstehen, sie mögen nicht die Verpflichtung zum Dank.

Fast schon verzweifelt fragt Simona Pfister am Schluss ihres Artikels:

„Wie kann ich angesichts all dessen noch etwas zu Weihnachten schenken?“
Und dann kommt die Antwort. Sie ist überraschend, berührend, einer Weihnachtspredigt würdig:

„Vielleicht sollte ich die Weihnachtsgeschichte noch einmal anders lesen, als Erzählung einer ‚reinen Gabe‘, eines Geschenks ohne Macht. Als eine Erzählung von Liebe. Denn sie (die Liebe) ist dasjenige, was uns Menschen einfach so gegeben ist, ohne dass wir wissen, von wem, und ohne dass wir etwas zurückgeben müssen und können. Sie ist einfach da, zwischen uns, gehört niemandem und allen; sie muss die reine Gabe sein“.

Hier, an der Krippe, gehen alle Absichten und Zwecke weg, verschwindet jede Instrumentalisierung. Was bleibt, ist die reine Gabe. Sie ist Liebe, Liebe allein.

Und auch die Instrumentalisierung der Nutztiere, von Ochs und Esel, geht weg, die Tiere werden sichtbar in ihrer ursprünglichen Würde, in ihrem wahren Wesen. Und das Gleiche gilt auch für mich selber, wie die zweite Strophe zeigt:
2. Da ich noch nicht geboren war,
da bist du mir geboren
und hast mich dir zu eigen gar,
eh ich dich kannt, erkoren.
Eh ich durch deine Hand gemacht,
da hast du schon bei dir bedacht,
wie du mein wolltest werden.

Von Jesus gibt es berühmte Sprüche über das „Werden-wie-die-Kinder“:

•
„Wer das Reich Gottes nicht annimmt wie ein Kind, kommt nicht in es hinein.“

•
„Wenn ihr nicht umkehrt und werdet wie die Kinder, kommt ihr nicht in das Himmelreich hinein.“

Hier wird – so sagt man dem in der Forschung – die „Einlassbedingung ins Reich Gottes“ formuliert.

Wobei die Bedingung merkwürdig ist – ein Kind, jedenfalls ein Kleinkind, erbringt ja gerade keine Leistungen, sondern ist absolut abhängig von dem, was ihm seine Eltern und seine Umwelt geben.

Es gibt noch eine, weniger bekannte, Version, Variation dieses „Werdet wie die Kinder“. Dort sagt Jesus:
„Wer nicht von neuem geboren wird, kann das Reich Gottes nicht sehen.“

Dieser Spruch führt noch weiter zurück, hinter das „Werden wie die Kinder“ zurück bis zur Geburt, bis in den Ursprung, ins Paradies, in den Schoss der Mutter. Hier, im Ursprung, entsteht das neue Leben.
Paul Gerhardt in seinem Lied geht noch weiter zurück. Mit einer wunderbar poetisch-paradoxen Formulierung sagt er: „Als ich noch nicht geboren war, da warst du mir geboren“. Es gibt gleichsam noch eine Geburt hinter der Geburt. Dort, im Ursprung, ist reine Liebe, bedingungslose Zuneigung.
Es gibt im Zen-Buddhismus einen schönen Rätselspruch, ein sogenanntes Koan. Er lautet: „Wie sieht dein ursprüngliches Gesicht aus, vor der Geburt deiner Eltern?“

Es ist dies die Frage nach meinem ursprünglichen Wesen: Wer bin ich im Ur-Anfang, vor allem Äusserlichen und Entäusserten, vor aller Entfremdung; vor allem Glamour und Glanz, vor allem Ruhm und Reichtum, vor aller Macht?
Die Antwort des Lieds lautet: Im Ursprung ist pure Liebe, in meinem Ursprung bin ich bedingungslos geliebt. „Als ich noch nicht geboren war, da bist du mir geboren“.
MUSIK („Ich steh an deiner Krippe hier“, instrumental)

3. Ich lag in tiefster Todesnacht,
du warest meine Sonne,
die Sonne, die mir zugebracht
Licht, Leben, Freud und Wonne.
O Sonne, die das werte Licht
des Glaubens in mir zugericht’,
wie schön sind deine Strahlen!

Man hat diese Strophe schon als „die schönste aller Sonnenstrophen Paul Gerhardts“ bezeichnet. Ganz gezielt verwendet der Dichter Vokale, um die Sonne klanglich erfahrbar zu machen. Die gehäuften „o“ und „a“ erzeugen Wärme, das „i“ generiert Glanz. Und die vierte Zeile – „Licht, Leben, Freud und Wonne“ – bildet eine Stufenleiter der Vokale, die an einen Sonnenaufgang erinnert.

Zur „schönsten aller Sonnenstrophen“ bei Paul Gerhardt passt der schönste adventliche Vers der Bibel. Auch dort kontrastieren Nacht und Licht, der Tod und die Sonne des Lebens. Wir hören aus dem Buch des Propheten Jesaja, Kapitel 9, Vers 1:
„Das Volk, das in der Finsternis wandert, sieht ein grosses Licht. Die im Land der Todesschatten wohnen – über ihnen strahlt ein Licht auf.“

Das Volk wohnt und wandert also in Todesschatten. Zu diesen Schatten gehört der Tod selber, aber auch all jene Mächte, die unser Leben verfinstern, schwere Krankheiten, düstere seelische Zustände, Kriege, Elend, Verwüstung …

In den Todesschatten hausen nach den mythischen Vorstellungen der Bibel der Chaosdrachen, das Tohuwabohu, das herrschte, bevor Gott die Welt erschuf.

Doch nun strahlt Licht auf aus den Todesschatten, wie damals am ersten Schöpfungstag, als Gott sprach: „Es werde Licht“. In einem alten Kommentar heisst es:

„Was der Prophet hier verkündet, ist nichts anderes als ein zweiter Schöpfungsakt Gottes. Noch einmal leuchtet über der chaotischen Finsternis, die über dem Lande lastet, das helle Licht Gottes auf, so wie es einst über der Weltennacht des Chaos aufgeleuchtet ist. Man kann den Vers nur im Zusammenhang mit dem Schöpfungsbericht am Anfang der Bibel verstehen. Das Heil ist die Wiederkehr des ersten Anfangs. Das grosse Licht ist hier wie dort Zeichen des Handelns und der Gegenwart Gottes, die das Ende des Chaos bedeuten und den Anfang einer neuen Schöpfung.“

Das Licht, das da aufleuchtet, ist das Urlicht der Schöpfung.

•
Es ist dieses Licht, aus dem alles entstanden ist,

•
das Licht, das gleichsam als „kosmische Hintergrundstrahlung“ das Universum erleuchtet und durchschimmert in dem neugeborenen Kind.

•
Das Licht, das den messianischen Frieden, den Frieden des Messias Jesus, in die Welt scheinen lässt.

4. Ich sehe dich mit Freuden an
und kann mich nicht satt sehen;
und weil ich nun nichts weiter kann,
bleib ich anbetend stehen.
O dass mein Sinn ein Abgrund wär
und meine Seel ein weites Meer,
dass ich dich möchte fassen!

„Ein klein wenig mönchisch-mystisch ist es“, sagt Dietrich Bonhoeffer über unser Lied. Das gilt vor allem für diese Strophe. Nach aussen kommt alles zur Ruhe, zum Stille-Stehen, wie im Leben einer kontemplativen Nonne, das nach aussen ereignislos zu sein scheint. Doch innen öffnet sich eine Welt, die weit ist wie das Meer. Die Seele ist unbegrenzt und unerschöpflich wie die göttliche Liebe. Und unergründlich tief.

Der Ausdruck vom Abgrund – „o dass mein Sinn ein Abgrund wär“ – hat Paul Gerhardt vom grossen Mönch und Mystiker des Mittelalters, Johannes Tauler, übernommen. Tauler, der übrigens hier in der Nähe, in Colmar und Strassburg wirkte, hat mit diesem Ausdruck die religiösen Erfahrungen zu beschreiben versucht, die ihm Nonnen erzählten, die er seelsorgerlich begleitete. Tauler, in seiner dunkel-geheimnisvoll-mystischen Sprache, schreibt zum Beispiel das Folgende über den Abgrund:
„Wenn man versinkt in den innerlichen Abgrund Gottes,

verliert man sich ganz und gar

in rechter, wahrer Verlorenheit seiner selbst.“

Der Ausdruck vom Abgrund macht deutlich, dass die innere Welt, die sich da öffnet, in dunkle Dimensionen von Nichtwissen, Fall und Ich-Tod führt. Und eben so in das hinein, was Johannes Tauler die Geburt Gottes IN MIR nennt, Gottesgeburt in meiner Seele.

Im Gespräch über diesen „Abgrund“ hat mir vor kurzem eine Frau einen Traum erzählt und ihn nachher auch aufgeschrieben – mit der Erlaubnis, den Bericht heute Abend anonymisiert vorzulesen. Er steht unter dem Thema „Da habe ich Gott in meinem Herzen gefunden“.
Ich träume, ich sei allein unterwegs auf einem Berg, ich denke, ich sei zufrieden mit meinem Leben, obwohl die Welt, in der ich lebe, irgendwie düster wirkt. Aber ich denke, das sei normal, es sei ja immer so gewesen... der graue Alltag, halt.

Dann passe ich für eine Sekunde nicht auf und rutsche aus. Ich rutsche und rutsche, und während ich rutsche, begreife ich, dass ich abstürze und diesen Absturz nicht überleben werde – es geht sehr tief runter.

…
Ich habe Angst wie noch nie, Angst vor dem Tod. Ich rufe: „Gott, bitte hilf mir, ich möchte nicht sterben, jetzt noch nicht“. Aber gleichzeitig denke ich, ich habe lange nicht zu Gott gebetet, wieso sollte er mich jetzt erhören ...

Dann geschieht etwas Wunderbares: Von einer Sekunde auf die andere ist meine Todesangst weg, einfach so, vollkommen weg, auf einmal bin ich nicht mehr panikartig am Zappeln in der Luft, ich beginne zu schweben, leicht wie eine Feder. … Ich spüre eine unendliche innere Ruhe, einen inneren Frieden, Liebe und Wärme, viel stärker als die Liebe, die ich bis jetzt erfahren hatte, ich spüre dieses unendliche Vertrauen, dass alles gut wird.

Dann komme ich unten an, falle auf den Boden. Einen Moment lang wird um mich herum alles still, die Zeit scheint still zu stehen. Doch dann... jemand ruft meinen Namen, sagt: „Wach auf, wach auf“... Ich öffne die Augen und sehe einen Freund dort stehen, der mich wach rüttelt. Ich lächle und sage: „Bin ich denn nicht tot? Ich müsste doch tot sein... Oder ist das hier das Paradies?“ Er lächelt zurück und sagt: „Nein, du lebst, du hattest grosses Glück, du bist verletzt, aber du lebst“. Ich kann es kaum glauben, bin so unendlich dankbar. Er fährt mich ins Krankenhaus.

Die Landschaft ist nun zwar nicht mehr so schön, wie ich sie vorher gesehen hatte, sie ist wieder grau wie am Anfang, aber ich habe mich verändert. In mir drin ist immer noch dieser Friede, diese Wärme. Ich habe gelernt, ganz auf Gott zu vertrauen, mein Leben in seine Hände zu legen.

„Ja, das war der Traum, den ich vor acht Jahren als damals 38-Jährige hatte...“, schreibt die Frau zu ihrem Traum, und weiter:
„Ich habe dieses innere Gefühl, das ich im Traum erfahren durfte, ins reale Leben mitgenommen und kann es heute noch spüren; immer, wenn ich in eine schwierige Situation gerate, denke ich daran... und dann ist diese Ruhe wieder da, dieses Vertrauen, das mir hilft, mein Leben zu bestehen.“
Dass wir heute, in der Weihnacht, im Ursprung, im grundlosen Grund der Seele Gott wahrnehmen, der da ist, immer da – und daraus Ruhe und Vertrauen schöpfen für unser alltägliches Leben, das wünsche ich uns von ganzem Herzen. Frohe Weihnacht! Bhüet eus, Gott! Amen.

Fürbitten (Andreas und Jutta)

A: Wir beten und singen im Anschluss an die Fürbitten das wunderbare, volkstümlich-marianische Weihnachtslied: „Es ist ein Ros entsprungen“ (399; alle drei Strophen).

A: Gott

Mitten im kalten Winter ist ein Blümlein aufgeblüht. Ich bitte für alles Schutzlose, Zerbrechliche, Gefährdete. Alles, was der Kälte ausgesetzt ist. Was zu erfrieren droht, drinnen in unseren Seelen und draussen in der Welt. Wir vertrauen dir die Menschen an, die ganz unten sind, verloren in Krankheit, Traurigkeit, Armut, in Sucht, auf der Flucht ...

J: Unsere Erde, der blauweisse Planet, wirkt aus dem Weltall betrachtet, fragil, schimmernd und schön wie eine Weihnachtskugel, verletzlich wie ein Blümlein zart. Gott, wir bitten dich, vertreib mit deinem hellen Scheine die Finsternis. Erleuchte die Berge, die Meere, die Wälder und alle Wesen, die sie bewohnen. Besonders jene, die vom Aussterben bedroht sind. Unsere eigenen, innersten Anliegen vertrauen wir dir an jetzt in der Stille…

Stille

A: Gott, aus deinem ewigen Rat hat Maria ein Kind geboren. Wir vertrauen dir all die Menschenkinder an, die zur Welt kommen. Und all jene, die aus dieser Welt zurückkehren zu dir, dem Ursprung und Ziel von allem.

J: „Das Blümelein so kleine, das duftet uns so süss; mit seinem hellen Scheine vertreibt’s die Finsternis, wahr Mensch und wahrer Gott, hilft uns aus allem Leide, rettet vor Sünd und Tod.“

Amen.

Lied: „Es ist ein Ros entsprungen“ (399, 1-3)

Mitteilungen, Dank, Kollekte (Andreas)

Mitteilungen:

Am morgigen Weihnachtstag feiern wir Gottesdienst im Kirchgemeindehaus; er beginnt um 10 Uhr, mit Abendmahl; musikalisch wird er gestaltet von unserer Kirchenmusikerin Marta Casulleras, gemeinsam mit dem Klarinettisten Etele Dosa.

Der Gottesdienst ist bestimmt vom alten Weihnachtslied „O du fröhliche“.
Weiter weise ich auch noch auf den Gottesdienst am Silvesterabend hin, heute in einer Woche, am Dienstag, 31. Dezember, um 19.15 Uhr.
Marta Casulleras wird den Gottesdienst musikalisch gemeinsam mit der jungen Rheinfelder Cellistin Aline Schnepp gestalten. Sie werden spanische Volkslieder, in Bearbeitung für Cello und Klavier spielen – durchaus auch in Erinnerung an den Abend mit spanischer Musik und Texten von Juan de la Cruz, der ein Highlight des zu Ende gehenden Jahres war.

Mir selber ist im Rückblick auf das zu Ende gehende Jahr das Neujahrs-Gedicht von Dietrich Bonhoeffer nahe. Es ist so etwas wie das Lied unserer Familie, das uns über verschiedene Frömmigkeitsstile hinweg miteinander verbindet. Wir haben es im zu Ende gehenden Jahr beim Abschied von meiner Mutter und meinem Onkel und Götti gesungen.

In kurzen Predigtmeditationen werde ich versuchen, die Botschaft des Lieds am Ende des alten und im Übergang „in ein neues Jahr“ zu entfalten. Und selbstverständlich singen wir es auch, und auch das „Dona nobis Pacem“, wie jedes Jahr seit Fahrnis Zeiten.
Kollekte: HEKS

„Im Kleinen Grosses bewirken“ lautet der Slogan des HEKS – Hilfswerk der Evangelischen Kirchen der Schweiz. Es ist ein wahrhaft weihnachtlicher Slogan, er entsteht gleichsam aus der Weihnacht mit ihrer Spannung zwischen kleiner Kind und grossem Gott, zwischen Krippe und Kosmos.

HEKS setzt sich für eine menschlichere und gerechtere Welt und ein Leben in Würde ein. Im Ausland fokussiert HEKS auf Entwicklung ländlicher Gemeinschaften, humanitäre Hilfe und kirchliche Zusammenarbeit. In der Schweiz setzt sich HEKS für die Rechte und die Integration von Flüchtlingen und sozial benachteiligten Menschen ein.

Ich möchte die Kollekte ganz herzlich empfehlen und danke für jede Spende beim Ausgang.

Dank den Musikerinnen im heutigen Gottesdienst: Marta Casulleras gemeinsam mit Tamar und Shant Eskenian sowie Angelika Zwerger.
Die vier werden im weiteren Verlauf des Gottesdienstes von der Triosonate in A-Dur von Georg Philipp Telemann noch den 3. Satz (Lento) und den letzten Satz (Allegro assai) spielen.

Weiter danke ich meiner Frau, Jutta Wurm, für’s Lesen und die Gestaltung des Liedblatts.

Ich danke unserer Sigristin Alexi Bürgi für die Bereitung des Raumes und das Schmücken des Christbaums.
Ich danke Ihnen/euch allen fürs Kommen und Dasein mit einem offenen Herzen und wünsche lichtvolle Weihnachten und einen guten Übergang in ein gesundes, gesegnetes neues Jahr! Den Weg in die Weihnacht gehen wir wie alle Jahre mit dem Friedenslicht:

Verteilen des Lichts

„Et in terra pax hominibus“, „Friede den Menschen auf Erden“, singen die Engel in der Weihnacht. Als Zeichen dieses Friedens haben Kinder anfangs Dezember in der Geburtsgrotte in Bethlehem die Flamme des Friedeslichts abgeholt und in dreissig Länder in Europa, auch in die Schweiz, gebracht.

Zünden wir also unsere Kerzen an dem Friedenslicht, das auf dem langen Weg von Betlehem bis hierher nie verlöscht ist….

Einleitung „Stille Nacht“

Zum Friedenslicht gehört das Friedenslied. Wir singen „Stille Nacht“ im Anschluss an das Unservater, dann ohne weitere Ankündigung. Zum Gebet, zum Lied und zum Segen bitte ich jene, die mögen, aufzustehen.
Unser Vater

Lied: „Stille Nacht“ (412, 1-3)
Weihnachtssegen 
Gehen wir mit dem Segen Gottes:

In dieser Nacht
der Gottesgeburt 
der Ankunft Gottes bei den Menschen 
des heiligen Zaubers 
und der Verwandlung 
seid gesegnet 
und geht gesegnet 
in eure Tage und Nächte

In dieser Nacht
der Freude der Engel 
des Jubels der Menschen 
der Einkehr 
bei Gott 
seid gesegnet 
und geht gesegnet 
in euer Leben
Unser ganzes Leben, all unsere Tage und Nächte segne Gott,

der Vater…

Ausgangsspiel

